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Gabriele Krone-Schmalz beklagt eine Eiszeit in den Beziehungen zwischen dem Westen und Russland

Jenseits von Gut und Böse
Von Karlen Vesper

V om britischen Philosophen
John Stuart Mill stammt der
Satz: »Da keiner die Wahr-
heit besitzt, ist es gut, umdie

Wahrheit zu streiten.« Gabriele Kro-
ne-Schmalz streitet mutig um die
Wahrheit. Seit Jahr und Tag. Und das
ist auch gut so. Sie lässt sich nicht be-
irren von den Politik- und Medien-
gurus hierzulande, die jene als »Trol-
le«, »Agenten des Kremls« oder »Ver-
schwörungstheoretiker« bezeichnen,
die der Wahrheit auf den Grund ge-
hen und verstehen wollen, wie es zur
neuen Eiszeit zwischen dem Westen
und Russland kommen konnte.
»Wissen Sie noch, wie es in den

Hochzeiten des Kalten Krieges war?«,
fragt sie eingangs ihres neuen Buches
die Leser. »Wer eine antisowjetische
Politik betrieb, zählte zu den ›Guten‹,
auch wenn er Pinochet, Suharto oder
Reza Schah Pahlavi hieß. Wer westli-
chen Interessen in die Quere kam,
steckte gewiss mit Moskau unter ei-
ner Decke und gehörte beseitigt, wie
Allende in Chile, Lumumba im Kon-
go, Mossadegh im Iran, Sukarno in In-
donesien oder Nasser in Ägypten. Der
Kalte Krieg war eine Zeit zynischer
geostrategischer Interessenpolitik –
auf beiden Seiten des Eisernen Vor-
hangs. Und nicht selten verstellten die
klaren Feindbilder den Blick auf die
Realität.«
Von einem neuen Kalten Krieg

spricht sie nicht explizit. Sie trauert
jedoch offensichtlich den Jahren der
neuen deutschen Ostpolitik, interna-
tionaler Abrüstung und Gorbat-
schows Perestroika nach. Vor allem
aber jenem kurzen Moment zu Be-
ginn der 1990er Jahre, als es mög-
lich schien, »gemeinsam statt gegen-
einander über die Gestaltung der Zu-
kunft nachzudenken, unterschiedli-
che Erfahrungen in dieWaagschale zu
werfen und zu überlegen, wie man
Völkerverständigung – immerhin ei-
nes der erklärten Ziele deutscher Au-
ßenpolitik – konkret umsetzen könn-
te. Jeder sollte sich sicher fühlen ...
Was für eine Chance!«
In dieser Zeit arbeite sie als Aus-

landskorrespondentin in Moskau.
Man könnte nun einwenden, dass je-
der, der einmal dort lebte, naturge-
mäß Land und Leute liebt, zumin-
dest ihnen zugetan ist. Dies werden
Ostdeutsche bestätigen, die in Le-
ningrad oder Rostow am Don stu-
diert, möglicherweise auch nur einen
Studentensommer dort verbracht
oder an der »Druschba«-Trasse mit-

gearbeitet haben. Der gestandenen
Journalistin darf und sollte man al-
lerdings auch ein Berufsethos zuge-
stehen, das sich von Objektivität,
Sachlichkeit, Neugier und akribi-
scher Recherche leiten lässt.
»Wie kommt es«, fragt sich nicht nur
Garbiele Krone-Schmalz, »dass kaum
ein Tag vergeht, ohne dass die neu-
esten russischen Untaten angepran-
gert werden? Der russische Präsident
Wladimir Putin erscheint in Politik
und Medien geradezu als Inkarnati-
on des Bösen, dem man auf keinen
Fall trauen kann und der nichts Gu-
tes im Schilde führt, selbst wenn er
mit Blick auf internationale Krisen-
herde konstruktive Vorschläge
macht.« Die Autorin räumt ein: »Si-
cher: Es gibt viel zu kritisieren an Pu-
tins Politik. Aber ist er wirklich der
omnipotente Bösewicht, wie ihn sich
Ian Fleming, der Erfinder von James
Bond, nicht besser hätte ausdenken
können?«
Ihr Buch eröffnet Gabriele Krone-

Schmalz mit der E-Mail-Affäre, dem
von Wikileaks veröffentlichten
dienstlichen Schriftverkehr, für den
Hillary Clinton 2012 bis 2014 ihrem
privaten Account nutzte. Um diesen
in die Hände zu bekommen, bedurfte
es keiner russischen Hackerangriffe.
Allein der Freedomof Information Act
der USA hätte Einsicht in diesen er-
möglichen können. Gabriele Krone-
Schmalz zitiert aus einer Mail, in der
Hillary Clinton begründete, warum
der Sturz von Assad notwendig sei
und dass man darob einen Krieg mit
Russland nicht fürchten müsse: Mos-
kau habe ja auch beim Kosovo-Kon-
flikt stillgehalten. »Es kam anders«, so
Gabriele Krone-Schmalz. Für sie ist
jenes Schreiben ein Indiz dafür, dass
die USA Russland bis vor Kurzem
weltpolitisch nicht sonderlich ernst
nahmen. Noch im März 2014 sprach
Barack Obama verächtlich von einer
»Regionalmacht«.
Ausführlich rekapituliert sie den

Zusammenbruch Russlands unter
Boris Jelzin, was – wie sie spitz an-
merkt – dessen Popularität im Wes-
ten vermutlich nicht geschadet hat.
Sie listet auf, was Russland faktisch
mit dem Auseinanderbrechen der
UdSSR abhandengekommen ist:
mehr als fünf Millionen Quadratki-
lometer, eine Fläche, eineinhalbmal
so groß wie Indien, darunter hoch
entwickelte Gebiete (im Westen) und
die bevölkerungsreichsten (in Zen-
tralasien). »Russland war damit ter-
ritorial so ›klein‹ wie zuletzt im 17.
Jahrhundert.« Große Teile der geo-

politisch wichtigen Schwarzmeer-
küste gingen Russland verloren, der
Zugang zur Ostsee beschränkt sich
jetzt auf Petersburg und Kaliningrad.
Unter Jelzin kam es zum Staatsbank-
rott von 1998. Der Rubel war nichts
mehr wert, die Bevölkerung verlor
über Nacht den Großteil ihrer Er-
sparnisse und wurde mit galoppie-
render Inflation konfrontiert.
Putin, der im Jahr darauf Minis-

terpräsidentwurde,wollte nichtmehr
und nicht weniger, als das Land wie-
der auf die Beine bringen und dessen
Bürgern nach Jahren der Demüti-
gung und Unsicherheit wieder
Selbstvertrauen bescheren. »Der
Westen war irritiert. Statt mit einem
Bittsteller namens Jelzin hatte man es

plötzlich mit einem politischen Füh-
rer zu tun, der eigene Vorstellungen
über die Geschwindigkeit von gesell-
schaftlicher Transformation hatte.«
Und der obendrein als Gleicher unter
Gleichen behandelt werden wollte.
Zu Jelzins Zeit war im Westen viel

die Rede von Wirtschaftshilfe, nicht
aber von wirtschaftlicher Zusam-
menarbeit, konstatiert Gabriele Kro-
ne-Schmalz. Für das diesbezüglich
gebremste Engagement wurde das
erpresserische Scheinargument »feh-
lender Rahmenbedingungen« vorge-
bracht. Unter Putin sollte das Land
nicht mehr nur Absatzmarkt sein. Au-
ßenpolitisch sei jener durchaus west-
lich orientiert gewesen, so die Auto-
rin, russische Initiativen wurden vom
Westen jedoch lediglich, wenn über-
haupt, mit banalen Floskeln beant-
wortet. Was Putin in seiner auf
Deutsch gehaltenen Rede im Septem-
ber 2001 vor dem Deutschen Bun-
destag denn auch höflich kritisierte:
»Wir sprechen von einer Partner-
schaft. In Wirklichkeit haben wir aber
immer noch nicht gelernt, einander
zu vertrauen.« Wäre Russland als po-
litischer Akteur ernst genommen

worden, dann hätte es zum Beispiel
keine Bombardierung Serbiens durch
die NATO gegeben, meint Gabriele
Krone-Schmalz »Aber anders als heu-
te ›beschwerte‹ sich Russland damals
eben nur.«
Nach den Anschlägen vom 11.

September 2001 auf New York und
Washington hat Putin dem damali-
gen US-Präsidenten Georg W. Bush
junior Kooperation im Kampf gegen
den Terrorismus angeboten, »auch
weil er sich davon mehr Verständnis
für die Schwierigkeiten erhoffte, die
Russland seit geraumer Zeit mit isla-
mistischen Terroristen aus Tschet-
schenien hatte«. Vergessen ist heute,
dass der Kreml der afghanischen
Nordallianz, auf die sich später auch
die USA stützten, schon Mitte der
1990er Jahre im Kampf gegen die mi-
litanten Taliban beistand. Und Mos-
kau 2008, als sich die NATO-Trup-
pen in Afghanistan in äußerst missli-
cher Lage befanden, russisches Ter-
ritorium für den Transit westlicher
Nachschubtransporte zur Verfügung
stellte, obwohl da schon die Bezie-
hungen zwischen Moskau und Wa-
shington deutlich eingetrübt waren.
Besonders spannend und auf-

schlussreich sind die Passagen über
die »Revolutions-GmbH« (nach einer
Titelgeschichte des »Spiegels«), also
über die Umstürze in Serbien (2000),
Georgien (»Rosenrevolution«, 2003),
der Ukraine (»Orangene Revoluti-
on«, 2004) und Kirgistan (»Tulpen-
revolution«, 2005). Die jungen »Re-
volutionäre«, länderübergreifend
vernetzt und stetig unterwegs, um
»autoritäre Regime« zu stürzen, wur-
den finanziell und logistisch von den
USA gefüttert, insbesondere vom
Milliardär Georg Soros, der nebenbei
bemerkt auch immer wieder als Mit-
auslöser des Währungscrashs in
Russland 1998 genannt wird, sowie
von Stiftungen der Republikaner und
Demokraten. Vorzüglich und bei-
spielhaft rekapituliert Gabriele Kro-
ne-Schmalz den Georgien- und den
Ukraine-Konflikt. Wie Nikita Chru-
schtschow einst die Krim leichtfertig
der Ukraine schenkte, hatte Stalin
1931 Abchasien seinem Geburtsland
Georgien vermacht. Unaufgeregt und
mit historischen Fakten untermauert
wird ebenso der Konflikt um Trans-
nistrien in Moldawien rekonstruiert.
Statt sich wie Gabriele Krone-

Schmalz in die Materie zu knien, be-
gnügen sich die meisten Westjour-
nalisten damit, Russland zu unter-
stellen, nach alter imperialer Hege-
monie zu streben. In diesem Buch

wird die ganze Komplexität und Wi-
dersprüchlichkeit der Probleme und
Prozesse beleuchtet. »Tatsächlich
mussten sich die Nachfolgestaaten
der Sowjetunion nach ihrer Unab-
hängigkeit erst als Nationalstaaten
neu erfinden«, schreibt Gabriele Kro-
ne-Schmalz. »Nicht wenige Bürger
fühlten sich in erster Linie als Sow-
jetbürger, nicht als Georgier, Ukrai-
ner oder Weißrussen, was nicht ver-
wunderlich war, da es innerhalb des
Imperiums Sowjetunion zu zahlrei-
chen Mischehen gekommen war so-
wie zu Migrationsbewegungen und
sonstigen Verflechtungen.« Die post-
sowjetischen Staatenlenker mussten
die eigene Bevölkerung ergo »umer-
ziehen« und ließen hierfür vor allem
Historiker neue nationale Geschich-
ten und Mythen erfinden.
Unter die Lupe genommen hat

Gabriele Krone-Schmalz auch den
»Joint Hometown News Service«, ei-
ne Dienststelle des US-amerikani-
schen Verteidigungsministeriums, die
Wort- und Bildberichte produziert,
um diese ohne Quellenangabe den
Medien zuzuspielen. Mit 27 000 Mit-
arbeitern und jährlich 4,7 Milliarden
US-Dollar ausgestattet, soll das Me-
dienimperium des Pentagon die In-
terpretation internationaler Konflikte
und Kriege weltweit diktieren. Eine
Erfahrung aus dem Vietnamkrieg.
Die kürzeste Überschrift im Buch

lautet »Njet«. Gabriele Krone-Schmalz
setzt sich kritisch mit der russischen
Blockadepolitik im UN-Sicherheitsrat
auseinander, fragt aber auch, wer ste-
tig UN-Resolutionen gegen die völ-
kerrechtswidrige Siedlungspolitik Is-
raels boykottiert und wer Minsk II blo-
ckiert. Last but not least geht sie auf
die aus historischer Schuld erwach-
sene besondere Verantwortung
Deutschlands gegenüberRussland ein.
Sie schließt mit dem ermunternden
Plädoyer: »Selber denken!« Mittler-
weile tun dies einige Verantwortungs-
träger in der Bundesrepublik, wie die
jetzige Initiative ostdeutscher Regie-
rungschefs beweist. Die sich aller-
dings offenkundig aus wirtschaftli-
chen Geboten speist. Nun denn, wer
Handel miteinander führt, führt kei-
nen Krieg gegeneinander. Indes, sich
allein der Profitewegen anständig und
fair anderen Völkern und Staaten ge-
genüber zu verhalten, wäre ein
menschliches Armutszeugnis.

Gabriele Krone-Schmalz: Eiszeit. Wie
Russland dämonisiert wird und warum
das so gefährlich ist. C. H. Beck, 290 S.,
br., 16,95 €.

»Es gibt viel zu
kritisieren an Putins
Politik. Aber ist er
wirklich der Bösewicht,
wie ihn sich Ian
Fleming nicht besser
hätte ausdenken
können?«

ANNOTIERT
Wer die komplexe und konfliktreiche
Gegenwart begreifen will, muss die
Vergangenheit verstehen. Die Ge-
schichte der letzten 100 Jahre ist die
Geschichte miteinander verbunde-
ner, weltumspannender Kriege. Der
Historiker Gregor Schöllgen schildert
die wichtigsten Konflikte und Kon-
fliktlinien, die das Geschehen auf der
Welt bis heute bestimmen. Ausge-
hend von der Russischen Revolution
1917 beschreibt er die vielfältigen
Gesichter des Krieges: Revisionen
und Interventionen, Raub und An-
nexion, Säuberung und Vernichtung,
Flucht und Vertreibung bis in unsere
Tage. Zeitweilig fror der Kalte Krieg
die alten Konflikte der nördlichen
Halbkugel ein, die Kriege fanden an-
derswo statt. Damit ist es vorbei:
»Krieg. Hundert Jahre Weltge-
schichte« (DVA, 368 S., geb., 24 €).

1943 ist das Jahr, in dem Casablanca
zumMythoswird. Dieweiße Stadt am
Meer ist Zufluchtsort für die Ver-
folgten der Nazidiktatur, Namensge-
berin für einen der erfolgreichsten
Filme der Geschichte und Schauplatz
einer Geheimkonferenz, die über den
Ausgang des Zweiten Weltkriegs ent-
scheiden wird. Norbert F. Pötzl ver-
knüpft kunstvoll die dramatischen
Kriegsereignisse und die Absprachen
der Alliierten im Kampf gegen Hitler
mit der Entstehungsgeschichte des
Hollywood-Klassikers und zeigt, wie
sehr sich Fiktion und Realität ge-
genseitig beeinflusst haben: »Casa-
blanca 1943. Das geheime Treffen,
der Film und die Wende des Krie-
ges« (Siedler, 256 S, geb., 20 €).

LESEPROBE

Politik der
Feindschaft
Der Essay behandelt jene Art von
Arrangement mit der Welt – oder
mit der Nutzung der Welt –, die zu
Beginn dieses Jahrhunderts darin
besteht, dass man alles, was nicht
man selbst ist, für nichts erachtet.
Dieser Prozess hat eine Genealo-
gie und einenNamen: den Kurs auf
Trennung und die Auflösung von
Bindungen. Das geschieht vor dem
Hintergrund einer Angst vor der
eigenen Vernichtung. Tatsächlich
empfinden heute viele Menschen
Angst. Sie befürchten, Opfer einer
Invasion zu werden und bald zu
verschwinden. Ganze Völker ha-
ben das Gefühl, nicht mehr die nö-
tigen Mittel zur Aufrechterhaltung
ihrer Identität zu besitzen. Sie
glauben, es gebe kein Außen mehr
und man müsse zum Schutz vor
Bedrohungen immer mehr Mau-
ern errichten. Sie wollen sich an
nichts mehr erinnern, vor allem
nicht an eigene Verbrechen und
Untaten, und fabrizieren bösartige
Objekte, die sie dann mit Gewalt
zu bekämpfen versuchen.
Von den bösen Geistern ver-

folgt, die sie unablässig erfinden
und von denen sie nun in einer
spektakulären Verkehrung umzin-
gelt sind, stellen sich ganz ähnli-
che Fragenwie jene,mit denen sich
vor gar nicht langer Zeit zahlrei-
che außerwestliche Gesellschaften
auseinandersetzenmussten, die im
Netz weitaus zerstörerischer
Mächte gefangen waren – des Ko-
lonialismus und des Imperialis-
mus. Kann ich den Anderen unter
diesen Umständen noch für mei-
nesgleichen halten? Worauf be-
ruht denn unter den extremen Be-
dingungen, die wir hier und jetzt
erleben, mein Menschsein und das
der Anderen? Wäre es angesichts
der erdrückenden Last, zu der der
Andere geworden ist, nicht besser,
wenn mein Leben nicht mit dem
seinigen verbunden wäre? Warum
muss ich unbedingt über den An-
deren und sein Leben wachen,
wenn er seinerseits doch nur mei-
nen Untergang im Sinn hat? Und
wenn Menschlichkeit letztlich nur
dann existiert, wenn sie in derWelt
und von dieser Welt ist, wie lässt
sich dann eine Beziehung zu den
Anderen begründen, die auf der
wechselseitigen Anerkennung un-
serer gemeinsamen Verwundbar-
keit und Endlichkeit basiert?

Aus der Einleitung von Achille
Mbembe zu seinem Essay »Politik
der Feindschaft« (Suhrkamp, 235 S.,
geb., 28 €).

Ein Musterdorf
Alles war organisiert, kampagnen-
mäßig wie diese Traktorenparade
einer FDJ-Brigade zum »Tag der
Frühjahrsbestellung« 1953. Das
muss nicht heißen, dass Leiden-
schaft und Überzeugungen oktroi-
ert waren. Zu jener Zeit wurden die
ersten Landwirtschaftlichen Pro-
duktionsgenossenschaften, kurz:
LPG, als Solidargemeinschaften ge-
gründet.
Friedemann Schreiter hat sich der

Geschichte eines »gewöhnlichen
Dorfes« in Mecklenburg angenom-
men: Mestlin, das zu den Versor-
gungsgütern des Klosters Dobbertin
östlich von Schwerin gehörte. Er
skizziert zunächst dessen Schicksal
im Laufe der Jahrhunderte und die
Not im Zweiten Weltkrieg. 1945
richtete die Sowjetarmee im Forst-
hof eine Kommandantur ein. 1947
begann auch in Mestlin die Boden-
reform, an deren Wiege Pfarrer Ed-
win Hoernle stand. 1951 wurde die
Errichtung von Musterdörfern be-
schlossen. Mestlin war mit auser-
koren. Nebst Kulturhaus wurden ein
Landambulatorium, eine Schule,
Krippe und Kindergarten, Gaststät-
te, Verkaufseinrichtungen, Spar-
kasse, Post etc. errichtet. Da war
noch viel Leben im Dorf – im Ge-
gensatz zu heute.

Friedemann Schreiter: Musterdorf
Mestlin. Vom Klostergut zur »Stalin-
allee der Dörfer«, Ch. Links, 157 S.,
br., 20 €.


